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(gin Sorrefgonbent ber „Slllgem.
©dweherjtg/'fdreibt : ©on jeher mar
eê trabitioneller gamiliengebraud unb

eê berrfdt beute nod) in toieten bürger»

iidjen hanbmerfëftâuben bie Con ©rof;»
Cater auf ben SSater unb Con ©ater
auf ben ©olp cererbte ©itte, ein .fiinb

— befonberê menn eê ber einige
männliche Sïadfomme — in bent ©e»

tcerbe ober ©eruf beê SSaterê p erjieljen, eê aucb mög»

lidft im elterlichen ©efdäft feine öe^rja^re buri$mac^en

p laffen. ©« wirb biefem ©rindig namenttid) in fällen
gebulbigt, too eê bent ,,©apa 9)(eifter in feinem ©efdäft
ober fpanbmerf glüdte". ttlidt feiten mar eê, bafj auê

biefem ©runbe, bei größerer $inberpbf» p>ei aud) brei
©üben baê gleiche „SRetier" erlernten, b. b- beim ©ater
blieben; unb in ber cäterlidjen öeljre ging eê eben nicht

befonberê ftrenge p. ®enn gemöbnlid) trieb er feinen

©eruf eigentlich ni<ht mehr felbft, fonbern hielt ficf> feinen
„3öerffüi)rer" ober „Slltgefeßen", ber Up in ber haupt»
fad)e unb abmefenben ffallé p oertreten hatte. (Sin folder
3BerffüI)rer aber brüdte ben SReifterfötjnen gegenüber bei

fo 9Jiand)em ein Singe p unb mit ernftlid)em Öernen unb

Schaffen mar eê nicht Weit ber; bafür aber blieben aucb
bie p cerlangenbe ffertigfeit, bie fogenannten „$unftgriffe",

bie „©rajië" unb bie (Srmeiterung beê ©efidjtêlreifeê im
Rücfftanbe. ffa, hätte felbft ber fteltüertretenbe ÜReifter
aud) baê ßeug bap gehabt, feinen fiebrbefoblenen gegen»
über nad) ^Pflicht unb ©emiffeti ftreng unb recht cerfabren
p fönnen ober p motten — bie ©lutter hätte ihrem Sieb»

ling, ibrem „Safobti" bieê gar nicht gefcbeben laffen;
auferbem brauchte man aud) nicht fo auf ben ©agen p
feben: „er befommt fcgon mal genug über". SBaë fann
bie ffolge fein? ©infeitigfeit ber Slnfdauung, in llrtbeil
unb Öeiftung. (Gefährlich fann biefe ©infeitigfeit ba merben,
mo bie bâuêlid)en unb ©emerbêoerbâltniffe alê georbnete
gelten ober mo ber ©ater bacon p erpglen meifj unb
fdmunjelnb fid) beffen erinnert, mie er fid) in feiner $ugenb
auch fo „in'ê ©olle" fegte unb bafi fein ©ater fRed)t hatte;
man brauche» fagte er, nicht fo ciel p lernen, menn man
nur maê Corig habe. @r fei mobl nach gtoei fahren Segre
aud) auf bie «Banberfdaft gegangen, aber gearbeitet habe
er brausen nicht. @r fei bann beim unb nahm ÜRadbar
©âderê ©ritli pr ffrau m. ®aë mar mittfommener Sdoft
für bie Herren ©üben unb pfünftigen (Gefetten ; benn „mie
feie Sitten fungen, jmitfehern auch bie jungen".

©egenüber biefer felbft beut noch nicht etma cereingelt
baftegenben ©rajiê in ber ©erufêmabl toarb eê aber mieber

aud) <P älteren Seiten in manchen, ber gebilbeteren ®e=

fettfcbaftêflaffe angegörenben ffamilien ©rpgungëgefeg,
baf? bie 3Räbden in ben Cerfcbiebenen häuslichen unb

hanbarbeiten fid graftifd auëpbilben batten nnb baff bie

©'ohne neben bem Corgejeidneten eigentliden ©eruf nod)

cfytpet3ertfcfye Çanbtperfsmetfter! ruerbet für (Sure Rettung!

Ein Korrespondent der „Allgem.
Schweizerztg." schreibt: Von jeher war
es traditioneller Familiengebrauch und

es herrscht heute noch in vielen bürger-
lichen Handwerksständen die von Groß-
Vater auf den Vater und von Vater
auf den Sohn vererbte Sitte, ein Kind

— besonders wenn es der einzige

männliche Nachkomme — in dem Ge-

werbe oder Beruf des Vaters zu erziehen, es auch mög-
lichst im elterlichen Geschäft seine Lehrjahre durchmachen

zu lassen. Es wird diesem Prinzip namentlich in Fällen
gehuldigt, wo es dem „Papa Meister in seinem Geschäft
oder Handwerk glückte". Nicht selten war es, daß aus
diesem Grunde, bei größerer Kinderzahl, zwei auch drei
Buben das gleiche „Metier" erlernten, d. h. beim Vater
blieben; und in der väterlichen Lehre ging es eben nicht

besonders strenge zu. Denn gewöhnlich trieb er seinen

Beruf eigentlich nicht mehr selbst, sondern hielt sich seinen

„Werkführer" oder „Altgesellen", der ihn in der Haupt-
sache und abwesenden Falls zu vertreten hatte. Ein solcher

Werkführer aber drückte den Meistersöhnen gegenüber bei

so Manchem ein Auge zu und mit ernstlichem Lernen und

Schaffen war es nicht weit her; dafür aber blieben auch
die zu verlangende Fertigkeit, die sogenannten „Kunstgriffe",

die „Praxis" und die Erweiterung des Gesichtskreises im
Rückstände. Ja, hätte selbst der stellvertretende Meister
auch das Zeug dazu gehabt, seinen Lehrbefohlenen gegen-
über nach Pflicht und Gewissen streng und recht Verfahren
zu können oder zu wollen — die Mutter hätte ihrem Lieb-
ling, ihrem „Jakobli" dies gar nicht geschehen lassen;
außerdem brauchte man auch nicht so auf den Batzen zu
sehen: „er bekommt schon mal genug über". Was kann
die Folge sein? Einseitigkeit der Anschauung, in Urtheil
und Leistung. Gefährlich kann diese Einseitigkeit da werden,
wo die häuslichen und Gewerbsverhältnisse als geordnete
gelten oder wo der Vater davon zu erzählen weiß und
schmunzelnd sich dessen erinnert, wie er sich in seiner Jugend
auch so „in's Volle" setzte und daß sein Vater Recht hatte;
man brauche, sagte er, nicht so viel zu lernen, wenn man
nur was vorig habe. Er sei Wohl nach zwei Jahren Lehre
auch auf die Wanderschaft gegangen, aber gearbeitet habe
er draußen nicht. Er sei dann heim und nahm Nachbar
Bäckers Gritli zur Frau :c. Das war willkommener Trost
für die Herren Buben und zukünftigen Gesellen; denn „wie
die Alten sungen, zwitschern auch die Jungen".

Gegenüber dieser selbst heut noch nicht etwa vereinzelt
dastehenden Praxis in der Berufswahl ward es aber wieder
auch zu älteren Zeiten in manchen, der gebildeteren Ge-

sellschaftsklasse angehörenden Familien Erziehungsgesetz,
daß die Mädchen in den verschiedenen häuslichen und

Handarbeiten sich praktisch auszubilden hatten und daß die

Söhne neben dem vorgezeichneten eigentlichen Beruf noch

schweizerische Handwerksmeister! werbet für Lure Zeitung!
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ein jroeiteê, ein fogenannteg „hilfäßanbwert" erlernen
mußten.

^ebenfallg l'annte man gu fold) rationeller SJläbcßen«

ergießung, ebenfo wie früher, fo and) nocß big nor 10
nnb 15 3aßren nid)t bag ©rforberniß non Kocß=, Sïrbeitg»
ober 3nbuftriefcßulen ; bie SJläbcßen bilbeten ficß unter ber
mütterlichen Slnleitung 3«tßt nnb Beßre unb biefe toaren
genügenb, um aug ißnen wieber braüe tüchtige ©ßefrauen
unb 9Jlütter gu machen. Sie ©ößne anlangenb, fo füllten
biefe buret) bag ©rlernen freier ober mehrerer hanbwerfe
fich gegen bag wetterwenbifeße ©efeßid unb feine 3Bed)fel«
fälle waßßnen. ©o galt eg g. 33. gu StRaria Sßerefiag
ßeiten im häufe haksburg alg SJlajime (unb fie befteßt
heute nocß gu 9îecht), baß bie gur Sßronerbfolge beredb
tigteit ^amilienglieber fid) neben ißrem gufünftigen 33eruf
non „©otteg ©naben" nocl) mit einem ßraftifdjen ©e=

werbe nertraut gu maeßen Ratten. Semfelben ©runbfaß
Wirb gegenwärtig aueß ©eitenê beg ßreußifcßen Königg«
haufeê geßulbigt. f^riebridh SBilßelm g. ©., ber Krön«
bring beg Seutfcßen ©eießeg unb non Greußen, hatte, ehe

er bie llniüerfität begog, bag ©ucßbruderßanbWer! gu er«

lernen; benn feine ©roßtnutter, bie Königin Suife, fonnte
etWag non ber llnficherheit einer Königgfrone ergäßlen.

3n Slmerifa — unb ber faraftifdhe ©erftanb feiner
©eWoßner gibt ung auch hier Wieber einen gu refßeftiren«
ben f^ingergeig — heftest ber twrtßeilßafte ©raueß, baft
bie öerfcßiebeiteu ©lieber einer ffamitie ftetg aueß ber«

feßiebene ©ewerbe erlernen; ja — Wo eg bie ©erßältniffe
einigermaßen geftatten — beren mehrere unb recht in bag

ßraftifd)e Beben, in ben ©erbraueß eingreifenbe fid) aneignen.
Ser ©ortßeil biefeg Bringißg liegt flar auf ber hnnb unb
Wirb burd) bie gur Sagegorbtiung geworbenen Klagen über

©rwerbglofigf'eit unb Konfurrengfamßf aufg llebergeugenbfte
illuftrirt.

@o mancher fleißige, auch fottft gefd)idte Slrbeiter,
Welcßer ben „golbeneu ©oben" feineg fpanbWerlg non ber

©lacßt ber Konfurreng unb ©roßinbuftrie bebroßt unb ber«
fteinert ober burcßlöcßert fießt, ßätte fieß feine ©elbft«
ftänbigfeit gu Waßren oermoeßt, wäre er geblieben mag et
war — Würbe er ftatt nur beg einen, gWei ober öielleicßt
nod) ein britteg ©eWerbe erlernt ßabett; Wäßrenb er jeßt
(wie wir eg täglich bor Singen ßaben) auf feinem feßon

faft atg üerloren gegebenen Soften nod) eine 3®it lang
einen augficßtglofen Kantßf utn'g Safein mit meßr unb

nteßr nerfeßwinbenber Hoffnung fortfeßt, um — Wenn eg

eben gar nicht meßr geßen Will, bei ber ©ifenbaßn ober
in einer ffabrif alg Boßnarbeiter (Saglößner) feine SBeiter=

ejifteug gu fueßen. Oft foil er aueß biefe nicht fogteieß
finben ober nur in fo befeßnittenem Sllaße, baß SUlißmutß,
9leib unb ©ullage gegen ©efferfitnirte unb bie befißenben
Klaffen in bie ©ruft beg Straten eingießen. Sann finbet
ber in 3Bort ober ©cßrift auggeftreute ©amen ber 3wie»
tracht unb ©erbreßung tßatfäi^licßer ©erßältniffe, bie
©loral bon ber ©leicßberecßt-gung gur Sßeilung ißr er«

giebigeg f^elb unb ein neuer Slßoftel ift gewonnen für bie
ntoberne Sßeorie, baß an jeber 9lotß ber ©egenwart unb
ait ber tßeilWeife bebrängten Sage beg Slrbeiterg eingig unb
allein bie jeßigen ©efellfcßaftgeinridßtungen ©d)ulb tragen.
Sie ©erblenbeten! ©infeitigleit, Sünf'el, ©orurtßeit, ab«

fprecßenbeg, oberpcßlicßeg Können unb SBiffen, — fie
fiub guntetft bie Klißßen, ait benen bag erßoffte ©elingen
feßeitert. llnwiberleglicß fßreeßen bafiir bie gegenwärtigen
©rfeßeinuttgen auf gewerblichem ©ebiet unb im .ômtbWerf,
ja felbft bei ber ©roßinbuftrie.

S"

hanbmerfer«^eitung.

Heber Huffrifdjung non IDa^enaus^
fcfylägert.

Sie grauen refß. ßeiten ©ugfcßläge in Sucß, ©otte«

litte, ja felbft in feibener ©otteline werben am ©eften ge«
Wafdien. 9Jlan Wäßlt gu biefer Slrbeit einen ßellen, fon«
nigen, Warmen Sag, feßüttet in einen ©inter t'lareg Weidheg

SBaffer ungefäßr % boll, tßut gute weiße Salgfeife, fo«

genannte ©terlfeife ßingu unb gWar quirlt man biefe fo
lange in biefem SBaffer, big ber ©cßaum nicht fofort ber«
geßt unb aueß feine ßarten ©eifentßeildhen fid) meßr im
SBaffer befinben. 3« biefeg SBaffer gießt man nun un»

gefähr für 20 Pfennige ©almiat'geift, begW. fo biel, big
bag SBaffer ftarf banaeß rieeßt. Ser ©ugfeßlag Wirb bor«
ßer felbftoerftänblicß erft bureß tücßtigeg Slugfloßfen unb
©.ugbürften möglicßft gereinigt, bann aber mittelft einer
feßarfen .fpaarbürfte mit biefem falten ©eifenwaffer bon
oben anfangeitb nach unten tücßtig abgebürftet, fo baß ber
©toff foWoßt Wie ©cßnuren unb ©orbeit in allen ißren
Sßeilen egal bom SBaffer bureßbrungen finb unb nicht etwa
tßeilWeife nod) trodene Streifen geigen. Saitacß wirb mit
berfelbeu ©ürfte mit gang reinem, ebenfallg faltem SBaffer
ber Stugfcßlag nocßmalg in allen feinen Sßeilen bureßge«

gangen unb fogufagen nacßgefßült. 3Sun feßt man ben

Slugfcßlag möglicßft ber ©onne unb ber Suft aug, bamit
er fo fcßnell alg möglicß trodnet, benn aueß babureß wirb
man eine größere Slugbleicßung unb ©ergeßeit etwaiger
glede im Slugf^lag ergielen. Siefeg Steinigen liefert
mancßmal überraf^enbe Stefultate, weil bureß bie ©fetßobe
Wirfließ aller ©eßmuß unb alle befeitigt werben,
Wenn eben nur bie Strbeit mit einiger SCccurateffe augge«
füßrt wirb.

©in unegaleg 2lugblei($en ßat man infofern nießt gu
befürchten, alg ja ber gange Stugfcßlag angefeudltet wirb,
alfo aueß nur im ©angen egal bie gtofo oeränbern fönttte.

Sunfle Slugfcßläge, freiließ nur in Sud) unb Beber,

frifdßt man neuerbingg ebenfallg auf unb benußt matt bagu
eine im honbel oorfommeube Sinftur, bie in grüner, blauer
unb brauner f^obe geliefert wirb, ©ie ßat etWag Sad«

artigeg an fich ntaeßt aueß bie Stoffe etWag ßärter,
Wenn fie aufgeftrießen ift. Ser hcmßtfeßler üegt jeboch

barin, baß fie. etWag tßeuer ift. 9Üan beftreießt nicht allein
bag Seber ober Sueß, fonbern aueß ©orben unb ©cßnuren.
©ei Seberaugfcßlägen ift biefe SCuffrifcßung billiger gu er«

gielen, wenn mau für SBenigeg bie betreffenbe fourbe, Slnilin
'

fauft, bagfelbe iit SBaffer einrüßrt unb fo ben Slugfcßlag i

burd) einfaeßeg lleberftreicßen mit bent tßinfel erft auffärbt. |

3ft bie 3arbe getrodnet, bann Wirb bag Seber, refß. ber
gange 3lugfd)lag mit fogenanntem ©ucßbinberlad ladirt.
©g ift bieg ein ßeller ©ßirituglad, ber einfaeß ttießt mit
©i^warg oerfeßt würbe.

Seberatigfeßläge an offenen SBagen, bei benen ntan
vielleicht neue ©cßnuren umnageln fann, befommeit auf
biefe SBeife ein öottftänbigeg neueg Stnfeßen. Sag anteri«

fanifeße gefßaltene Stinbleber, Wag ebenfallg cßagrinartig
bereitet War unb an ©telle beg ©ßagring gu Slugfcßlägen
benußtWurbe, wirb am Slllerbeften bureß mirflidjeg ©treießen
mit matter Delfarbe aufgefrifeßt unb bann mit obigem
©ud)binberlad ladirt.

Bdtelftcmpcl irt ^anbtc>erf5burfc^m=
Hdfefcbriftert-

Sie „91. 3üotßer 3oitung" fchreibt:
„Sag fantonale ^oligeilommanbo beflagt fich barüber,

baß burd) unöerftänbige ißoligei«9Jlaßregeln (namentlii^ in
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ein zweites, ein sogenanntes „Hilfshandwerk" erlernen
mußten.

Jedenfalls kannte man zu solch rationeller Mädchen-
erziehung, ebenso wie früher, so auch noch bis vor 10
und 15 Jahren nicht das Erforderniß von Koch-, Arbeits-
oder Industrieschulen; die Mädchen bildeten sich unter der
mütterlichen Anleitung Zucht und Lehre und diese waren
genügend, um aus ihnen wieder brave tüchtige Ehefrauen
und Mütter zu machen. Die Söhne anlangend, so sollten
diese durch das Erlernen zweier oder mehrerer Handwerke
sich gegen das wetterwendische Geschick und seine Wechsel-
fälle wappnen. So galt es z. B. zu Maria Theresias
Zeiten im Hause Habsburg als Maxime (und sie besteht
heute noch zu Recht), daß die zur Thronerbfolge berech-

tigten Familienglieder sich neben ihrem zukünftigen Beruf
von „Gottes Gnaden" noch mit einem praktischen Ge-
werbe vertraut zu machen hatten. Demselben Grundsatz
wird gegenwärtig auch Seitens des preußischen Königs-
Hauses gehuldigt. Friedrich Wilhelni z. B., der Krön-
Prinz des Deutschen Reiches und von Preußen, hatte, ehe

er die Universität bezog, das Buchdruckerhandwerk zu er-
lernen; denn seine Großmutter, die Königin Luise, konnte
etwas von der Unsicherheit einer Königskrone erzählen.

In Amerika — und der praktische Verstand seiner
Bewohner gibt uns auch hier wieder einen zu respektiren-
den Fingerzeig — besteht der vortheilhafte Brauch, daß
die verschiedene» Glieder einer Familie stets auch ver-
schiedene Gewerbe erlernen; ja — wo es die Verhältnisse
einigermaßen gestatten — deren mehrere und recht in das
praktische Leben, in den Verbrauch eingreifende sich aneignen.
Der Vortheil dieses Prinzips liegt klar auf der Hand und
wird durch die zur Tagesordnung gewordenen Klagen über
Erwerbslosigkeit und Konkurrenzkampf aufs Ueberzeugendste
illustrirt.

So mancher fleißige, auch sonst geschickte Arbeiter,
welcher den „goldenen Boden" seines Handwerks von der
Macht der Konkurrenz und Großindustrie bedroht und ver-
kleinert oder durchlöchert sieht, hätte sich seine Selbst-
ständigkeit zu wahren vermocht, wäre er geblieben was er

war — würde er statt nur des einen, zwei oder vielleicht
noch ein drittes Gewerbe erlernt haben; während er jetzt

(wie wir es täglich vor Augen haben) auf seinem schon

fast als verloren gegebenen Posten noch eine Zeit lang
einen aussichtslosen Kampf um's Dasein mit mehr und

mehr verschwindender Hoffnung fortsetzt, um — wenn es
eben gar nicht mehr gehen will, bei der Eisenbahn oder
in einer Fabrik als Lohnarbeiter (Taglöhner) seine Weiter-
existenz zu suchen. Oft soll er auch diese nicht sogleich
finden oder nur in so beschnittenem Maße, daß Mißmuth,
Neid und Anklage gegen Bessersituirte und die besitzenden

Klassen in die Brust des Armen einziehen. Dann findet
der in Wort oder Schrift ausgestreute Samen der Zwie-
tracht und Verdrehung thatsächlicher Verhältnisse, die

Moral von der Gleichberechtigung zur Theilung ihr er-
giebiges Feld und ein neuer Apostel ist gewonnen für die
moderne Theorie, daß an jeder Noth der Gegenwart und
an der theilweise bedrängten Lage des Arbeiters einzig und
allein die jetzigen Gesellschaftseinrichtungen Schuld tragen.
Die Verblendeten! Einseitigkeit, Dünkel, Vorurtheil, ab-
sprechendes, oberflächliches Können und Wissen, — sie

sind zumeist die Klippen, an denen das erhoffte Gelingen
scheitert. Unwiderleglich sprechen dafür die gegenwärtigen
Erscheinungen auf gewerblichem Gebiet und im Handwerk,
ja selbst bei der Großindustrie.

Handwerker-Aeitung.

Ueber Auffrischung von Wagenaus-
schlagen.

Die grauen resp, hellen Ausschläge in Tuch, Cotte-
line, ja selbst in seidener Cotteline werden am Besten ge-
waschen. Man wählt zu dieser Arbeit einen hellen, son-
nigen, warmen Tag, schüttet in einen Eimer klares weiches
Wasser ungefähr ^ voll, thut gute weiße Talgseife, so-

genannte Sterlseife hinzu und zwar quirlt man diese so

lange in diesem Wasser, bis der Schaum nicht sofort ver-
geht und auch keine harten Seifentheilchen sich mehr im
Wasser befinden. In dieses Wasser gießt man nun un-
gefähr für 20 Pfennige Salmiakgeist, bezw. so viel, bis
das Wasser stark danach riecht. Der Ausschlag wird vor-
her selbstverständlich erst durch tüchtiges Ausklopfen und
Ausbürsten möglichst gereinigt, dann aber mittelst einer
scharfen Haarbürste mit diesem kalten Seifenwasser von
oben anfangend nach unten tüchtig abgebürstet, so daß der

Stoff sowohl wie Schnuren und Borden in allen ihren
Theilen egal vom Waffer durchdrungen sind und nicht etwa
theilweise noch trockene Streifen zeigen. Danach wird mit
derselben Bürste mit ganz reinem, ebenfalls kaltem Wasser
der Ausschlag nochmals in allen seinen Theilen durchge-

gangen und sozusagen nachgespült. Nun setzt man den

Ausschlag möglichst der Sonne und der Luft aus, damit
er so schnell als möglich trocknet, denn auch dadurch wird
man eine größere Ausreichung und Vergehen etwaiger
Flecke im Ausschlag erzielen. Dieses Reinigen liefert
manchmal überraschende Resultate, weil durch die Methode
wirklich aller Schmutz und alle Flecke beseitigt werden,
wenn eben nur die Arbeit mit einiger Accuratesse ausge-
führt wird.

Ein unegales Ausbleichen hat man insofern nicht zu
befürchten, als ja der ganze Ausschlag angefeuchtet wird,
also auch nur im Ganzen egal die Farbe verändern könnte.

Dunkle Ausschläge, freilich nur in Tuch und Leder,
frischt man neuerdings ebenfalls auf und benutzt man dazu
eine im Handel vorkommende Tinktur, die in grüner, blauer
und brauner Farbe geliefert wird. Sie hat etwas Lack-

artiges an sich und macht auch die Stoffe etwas härter,
wenn sie aufgestrichen ist. Der Hauptfehler liegt jedoch

darin, daß sie etwas theuer ist. Man bestreicht nicht allein
das Leder oder Tuch, sondern auch Borden und Schnuren.
Bei Lederausschlägen ist diese Auffrischung billiger zu er-
zielen, wenn man für Weniges die betreffende Farbe, Anilin

^

kauft, dasselbe in Wasser einrührt und so den Ausschlag i

durch einfaches Ueberstreichen mit dem Pinsel erst auffärbt, i

Ist die Farbe getrocknet, dann wird das Leder, resp, den

ganze Ausschlag mit sogenanntem Buchbinderlack lackirt.
Es ist dies ein Heller Spirituslack, der einfach nicht mit
Schwarz versetzt wurde.

Lederausschläge an offenen Wagen, bei denen man
vielleicht neue Schnuren umnageln kann, bekommen auf
diese Weise ein vollständiges neues Ansehen. Das ameri-
kanische gespaltene Rindleder, was ebenfalls chagrinartig
bereitet war und an Stelle des Chagrins zu Ausschlägen
benutztwurde, wird am Allerbesten durch wirkliches Streichen
mit matter Oelfarbe aufgefrischt und dann mit obigem
Buchbinderlack lackirt.

Bettelstempel in Handwerksburschen-
Reiseschriften

Die „N. Zürcher Zeitung" schreibt:
„Das kantonale Polizeikommando beklagt sich darüber,

daß durch unverständige Polizei-Maßregeln (namentlich in
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